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Jnhalt.Li eigentliche Grund, und das in unſerer Seele, und dem Leibe

Ke befindliche Vermogen worauf die Geſprache der Menſchen
beruhen, d. 1. Die Menſchen reden ordentlich von Dingen, welche die

leibliche Wohlfart betreffen, 5. 2. Man ſollte fich billig von dem am
meiſten unterreden, was den gluckſeligen Zuſtand in der andern Welt be
trift, g. 3. Solche erbauliche Geſprache laſſen ſich mit Kindern, die zum
Gebrauch ihres Verſtandes gekommen ſind, am fuglichſten anſtellen, wel
ches das gewonliche catechiſiren iſt, 4. Dergleichen auf das ewige
Heil abzielende Unterredungen muſſen die Lehrer bey Hausbeſuchungen
anſtellen, und die Seelen bey ihrem mannigfaltigen Zuſtande wohl zu un—
terſcheiden wiſſen, F. 5. Betrachtung uber die colloquia caritatiua,
durch welche man Religionsſtreitigkeiten hat beylegen wollen, s. 6. Von
einigen uns fur Augen liegenden Geſprachen, welche die Religion zum
Gegenſtande haben, 7 Von den Unterredungen, welche zwiſchen&OLT und dem Menſchen gehalten werden, s. 8. In den Unterres
dungen der Gelehrten wird beſondere Klugheit und Geſchicklichkeit erfor
dert, 9. 10. Von den Geſprachen und abouche ments groſſer Her-
ren, S. 11. Wie man durch vergnugliche und GOCd gefallige Unter
redungen bey Tiſche ſeine Leibes-und Gemutskrafte erholen konne,ſ. 12.
Die ganze Abhandlung wird mit einigen nothigen Erinnerungen und An-
merkungen beſchloſſen, s 13. Hierauf folgen die Themata der Reden,
5. 14-
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5. I.

ſæ verbinden, abgewechſelt werden. Es iſt auch dem
Wohlgefallen! des guten Schopfers gemaß, daß ſich die Menſchen miteinander
in Geſprache einlaſſen, weil ihnen das Vermogen beywohnet, teils Gedanken
von ſich zu geben, teils auch dieſelben anzunehmen. Das Bild, das der redende
in ſeinem Verſtande hat, wird auch in der Seele des, der ihn horet, erweckt:;
und die Gedanken deſſen, der vernemliche Worte von ſich gibt, zeugen in dem, der
ſich aufmerkſam dabey verhalt, Gedanken, welche ienen vollkommen anlich ſind.
Was ware das fur ein reden, wenn dem zuhorenden weiter nichts, als ein
neuer Ton ins Ohr fiele, der Verſtand aber von neuen Begriffen leer bliebe.
Ein vernunftiger Menſch redet vielmehr iedesmal ſo, daß man ihn ſieht. Jaer
richtet ſich ſo genau nach der Beſchaffenheit deſſen, der ihn anhoret, und verwan
delt ſich, daß ich ſo rede, dermaſſen in deſſen Seele, damit er wiſſe, wie er ſich
den Weg in dieſelbe glucklich bahnen, und ſeine Gedanken und Gemutsbewegun
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Ss (0) 89gen vorteilhaftig hinein bringen moge. Beobachtet alſo die Seele deſſen, der da
reden will, ihre Pflicht: ſo thut ſolches auch der Leib, welcher mit verſchiedenen
Werkzeugen, als Zunge, Kehle, Gaumen, Lippen und Zanen verſehen iſt, womit
ſo mancherley Buchſtaben, und vielkaltige Tone, Worter aber, die unzehlig ſind,
hervorgebracht, und durch ſie, als durch ſichere Zeichen, Begriffe in des andern
Seele gelegt werden konnen. Der zuhorende hat bey der Aufmerkſamkeit ſeines
vernunftigen Geiſtes ein Werkzeug am Leibe nothig, durch welches er die Tone,
mit denen die Begriffe verknupft ſind, empfindet, welches das Ohr genennet wird.
Dieſes Glied verſtehet gleich den Sinn und die Meinung des andern. Es em—
pfindet des redenden Freude, Furcht, Mangel, Anliegen, Schmerzen und Betrub—
nis, aus der Beſchaffenheit des anmuthigen oder traurigen Tons. Dieſes wun
dervolle Glied bequemt ſich nicht nur nach dem Tone des laut und von ferne
ruffenden; ſondern auch nach der Stimme, die uns was heimliches anvertrauen
will. Es furt uns daſſelbe zu unſerm preiswurdigen Schopfer, und unterrichtet
uns, wie man ſich bey Anhorung der Reden eines Menſchen verhalten müſſe.

S. 2.
Ordentlich ſtellen die Menſchen Unterredungen an uber Dinge, welche zu dem

gegenwartigen Leben gehoren, und die leibliche Wohlfart betreffen. Nichts iſt
uns auch angenehmer, als durch des andern Reden auf die Mittel gefürt zu wer
den, welche die zeitliche Gluckſeligkeit befordern. Was in die funff Sinne fallt,
damit beſchaftigen ſich unſere Gedanken, und derſelben Auslegerin, die Zunge, am
fleiſſigſten. Da uns anderer Liebe und Freundſchaft zur Erreichung unſerer Ab
ſichten in der Welt unentbehrlich iſt: ſo ſuchen wir bey jedesmaliger Unterredung
ihnen von unſerer Gemutsbeſchaffenheit eine gute Meinung beyzubringen. Wir
bezeugen ihnen unſere Beyfreude mit rurenden Worten, wenn ihnen die gottliche

Dorſehung Gluck und Ehre zuwendet. So offenbaren wir unſer Beyleid,
wenn wir die traurigen Verhangniſſe erfahren, welche die Hand des HErrn ſie
betreffen laßt. Unſer Verhalten gegen andere reizt ſie zu gleicher Liebe und Ge—
falligkeit. Sie nehmen hinwiederum teil an unſerer Freude; und wenn wir ihnen
die Noth, welche uns druckt, bekannt machen, ſo laſſen ſie ſich dieſelbe zu Herzen
gehen, und ſuchen uns durch freundlichen Zuſpruch aufzumuntern. Gerathen wir,
um dieſer oder anderer Urſachen wegen, mit einem Freunde in eine Unterredung,
ſo wird dieſelbe nicht allemal bald abgebrochen; ſondern die Umſtande der Haupt
ſache unſers Vortrags furen uns unvermerkt auf Nebenumſtande. Und wenn
uns unſer Beruf und unumgangliche Geſchafte nicht dſters ein Stillſchweigen
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auflegten: ſo wurden wir unerlaubte Ausſchweiffungen im reden machen, und die
edele Zeit unverantwortlich verſchwenden. Wie wenigen macht das Wort
ChHriſti einigen Kummer, mit welchem er ihnen drohet, von jeglicher unnutzen Re
de dereinſten Rechenſchaft zu fodern.

ſS. 3
Billig ſollten die Menſchen mehrmals erwunſchten Anlas nehmen, ihre Ge

ſprache auf das zu lenken, welches zu ihrem Wohlſeyn in der zukunftigen Welt et
was beytruge. Hatten die Menſchen ihre Unſchuld nicht verlaſſen, und waren ſie
nicht aus dem ſeligen Stande geſchritten, welche ihnen die ewige Liebe gonnete:
ſo wurde den vergnuglichſten Vorwurf ihrer Unterredung, die Religion und das
Lob einer unendlichen Gottheit abgeben. Derjenige, welcher uber alle Himmel er
haben iſt, hat uns in ſeiner angenommenen Menſchheit, welche das Bild GOttes in der
hochſten Vollkommenheit von ſich ſtrahlen ließ, auf das deutlichſte gezeiget, weſ—
ſen wir uns nach der Erneuerung unſers Sinnes bey Geſprachen zu befleiſſigen ha
ben. Nichts iſtauch bequemer, uns zu dem Genuſſe des groſſen Gutes der Zufrieden
heit unſers Gemuts zu bringen, als die zur Ermunterung des Herzens angeſtellten
Unterredungen von der Erkenntnis GOttes, und der Vortrefflichkeit eines um unſer
Heil unendlich verdienten Erloſers.

S 4.
Mit niemand konnen ſolche Geſprache auf eine geſegnetere Art gehalten

werden, als mit Kindern, und denjenigen, deren Verſtand durch vorgefaßte
Meinungen noch nicht verwildert, und deren Herz durch verkehrte Leidenſchaften
noch nicht verwuſtet worden. Dieſe Unterredungen ſind nichts anders, als das
bekannte catechiſiren, womit man den zarten Gemutern die Grundwarheiten desGlau
bens, welche die Schrift mit einer ſuſſen und geſunden Milch vergleicht, auf eine an
muthige undreizende Art beyzubringen ſich beſtrebet. Jch wurde hier meine Mu
he vergebens anwenden, wenn ich von der Nothwendigkeit dieſer Uebungen, in Ab—
ſicht auf die zu unterrichtenden Kinder, den Beweis furen wollte: weil das un
zehlige mal von andern geſchehen, und kein Menſch unter uns daran zweifelt. Vie
le Lehrer aber, denen ihr Gewiſſen die Saumſeligkeit im catechiſiren verweifet,
mochten doch einmal in dem Lichte des Geiſtes GOttes die Vorteile beherzigen,
welche ihnen ſelbſt aus einer ſo ſeligen Arbeit zuflieſſen. Es mogen ſich Lehrer die
Kirche, oder die Schule, haben anvertrauen laſſen: ſo werden ſie ſich bald uberzeugt
finden, daß durch catechiſiren, oder vertrauliche, und nach dem Begriffe und
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4 u’; nGemutsbeſchaffenheit der Jugend eingerichtete Religionsgeſprache, ihre eigene
Erkenntnis lebhafter, klarer und fruchtbarer werde. Denn da das catechiſiren un
ter den abwechſelnden Reden des Lehrers und ſeiner Zuhorer angeſtellt wird, ſo
bekommt jener immer die ſchonſte Gelegenheit zu einer mehrern Erforſchung und
Einſicht der gottlichen Warheiten. Die unerwarteten, und vom Zwecke abwei
chenden Antworten der Catechismusſchuler, ihre aufgeworffene Fragen, muſſen die
Catecheten zum Nachdenken, Fleiſſe und Lebhaftigkeit beym Vortrage anſpornen.
Die zehn ja hundertmalige Einſcharfung der auf die Seligkeit abzielenden War
heiten wird auf ſolche Weiſe dem Lehrer auch nicht zum Ekel; ſondern er fulet ſich

uberzeugt, daß dieſe ſelige Uebungen ihn gelehrter und kluger machen, als wenn er
ſich den ganzen Tag auf ſeiner Studierſtube mit den Folianten herumtummelt.
Und aus welchem Buche kan er das lernen, wie genau er bey ſeiner Unterrichtung
der Jugend alles abzuhandeln habe, wie viele Vorſicht in allem erfordert werde,
und wie er eine jedwede Lehre in ihre erſten und ſimpelſten Begriffe aufloſen
muſſe. Es kan alſo nicht fehlen, der Lehrer muß ſich von Tage zu Tage eine
vollkommenere Fertigkeit in geſchickter Anfürung der Jugend zum Chriſtenthume
erwerben. Das catechiſiren, welches die Natur eines vertraulichen Gefprachs
hat, bey welchem alles gezwungene Weſen von ſelbſten wegfallen muß, gibt dem
Catechismuslehrer die beſte Anweiſung, wie er auch bey ſeinem predigen die Stim
me, und alle Bewegungen mit den Augen, Handen, und ganzem Leibe, naturlich
und vernunftmaſſig einrichten muſſe. Und ſo konnte mit mehrerm dargethan wer
den, wie dieſe taglich anzuſtellenden Uebungen fur ſein Gewiſſen heilſam, und zur
Gewinnung der Liebe der ihm anbefohlnen Seelen ſehr bequem ſeyn, wenn wir
ietzo nicht weiter zu gehen entſchloſſen waren. Vorher aber müſſen wir noch von
einer ſchonen lateiniſchen Abhandlung Meldung thun, welche Herr Gottfried
Chriſt. Roth zu Soldwedel 1731 ans Licht geſtellet hat, und welche dieſe Ueber—
chrift fürt: de inſtitutione catechetica soncionibus ſacris praeſtantiore, daß
das Catechiſiren beſſer und nutzlicher ſeh, als das predigen.

ß. J.
Diejenigen, deren Beſorgung die mit Blute erkaufte Heetde des Erloſers

anbefohlen iſt, ſind zwar mehrenteils mit ihren Unterredungen beh den Lammern
glucklicher, als bey den Schafen, die doch ein reifferes Urteil befitzen, und billig
mehr uberzeugung von der Warheit haben, auch folglich derfelben am meiſten ge
horchen ſollten. Die Sorgen der Nahrung aber verurſachen, daß bey den Alten
das Gegenteil wahrgenommen wird. Jmmittelſt muß man ſie doch fleiſſig ans
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Licht furen, daß ſie ihre Wunden beſehen, und zum Gebrauch der Heilungsmit
tel veranlaſſet werden konnen. Bey ſolchen Unterredungen muß ſich der Lehrer
immer vorſtellen, daß er das Wort zwar an das Herz, nicht aber in daſſelbe, zu
legen geſchickt ſey. Dieſes heiſſe ein Werk des alles vermogenden Erloſers, die
ewige Warheit in die Tafeln des menſchlichen Herzens, gleichſam mit einem ſchar—
fen Griffel, einzugraben. Alsdenn aber wird der Lehrer eine Seele am leichte
ſten willig machen, ſich der Bearbeitung des Geiſtes GOttes zu unterwerfen,
wenn er an ſich ſelbſt das Geheimnis der Worte beym Matthao, Cap. 11. v. 27
erfahren, deren Jnnhalt dahin geht, es ſeyn alle Dinge dem ewigen Sohne von
ſeinem Vater ubergeben, und niemand kenne den Sohn, denn nur der Vater,
und niemand kenne den Vater, denn nur der Sohn, und wem es der Sohn
wolle offenbaren. Cin ſolcher Lehrer, dem der eingeborne Sohn des ewigen
GOttes einen veranderten Seelenzuſtand verliehen hat, wird aus ſeiner vormals
verderbten, ietzo aber geheiligten Gemutsart, ein Licht bekommen, wie er die See
lenumſtande eines Menſchen beurteile; und wie er ſeine Geſprache mit ihm nicht blos im

Beichtſtuhle, ſondern bey vielfaltiger anderer Gelegenheit, in dieſer Abſicht, der
wahren Klugheit gemaß, einzurichten habe. Auch wird nicht zu tadeln ſeyn,
menn man ſich zu ſolchen Unterredungen, die teils mit ganz unbekehrten Menſchen,
mit Heuchlern, und mit erweckten;: teils mit warhaftig Bekehrten, etwas zu einem gu
ten Muſter erwehlt.Zu Geſprachen mit der erſtern Art von Menſchen, fallt mir eben beh die be

kannte nutzliche, und geſprachsweiſe abgefaßte Abhandlung von des Beich—
tens Betrug und rechtem Gebrauch, ſo zu Greiz 1732 wieder aufgelegt wor
den. Zur Unterredung mit der andern Art von Menſchen dient zum Beyſpiel
das Geſprach, welches ein gewiſſer Probſt mit einem bekehrten Bauersmanne ge
halten, und welches im zweyten Bande der Sammlung auserleſener Materien
zum Bau des Reichs GOttes, gleich im Anfange, befindlich iſt. Zu noch voll
kommener Erreichung berurten heilſamen Zwecks bey dem Umgange mit audern,
tragen die Unterredungen der Lehrer miteinander ſelbſten, die in dieſer Abſicht. an
geftellt werden, und die ſo nutzlichen Predigerconferenzen, ein groſſes bey. Die
hieher gehorige Schriften ſind ſo bekannt, daß ich mir mit deren Aufurung uns
nothige Muhe machen wurde. Nur kan ich nicht Umgang nehmen, das ſchon et
was in Vergeſſenheit gerathene, ſchone, und in gewiſſe Abteilungen verfaßte Ge
ſprach des ſeligen Probſts Porſtes, ſo zu Berlin 1726 zum andern male gedruckt
worden, und welches eine Anleituntg enthalt, Wie ein Prediger das Lehramrt
zur gemeinen Erbauung furen konne, hier beyzubringen. Gleich im An
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Ss (0) gLicht furen, daß ſie ihre Wunden beſehen, und zum Gebrauch der Heilungsmit
tel veranlaſſet werden konnen. Bey ſolchen Unterredungen muß ſich der Lehrer
immer vorſtellen, daß er das Wort zwar an das Herz, nicht aber in daſſelbe, zu
legen geſchickt ſey. Dieſes heiſſe ein Werk des alles vermogenden Erloſers, die
ewige Warheit in die Tafeln des menſchlichen Herzens, gleichſam mit einem ſchar—
fen Griffel, einzugraben. Alsdenn aber wird der Lehrer eine Seele am leichte
ſten willig machen, ſich der Bearbeitung des Geiſtes GOttes zu unterwerfen,
wenn er an ſich felbſt das Geheimnis der Worte beym Matthäo, Cap. 11. v. 27
erfahren, deren Jnnhalt dahin geht, es ſeyn alle Dinge dem ewigen Sohne von
ſeinem Vater ubergeben, und niemand kenne den Sohn, denn nur der Vater,
und niemand kenne den Vater, denn nur der Sohn, und wem es der Sohn
wolle offenbaren. Cin ſolcher Lehrer, dem der eingeborne Sohn des ewigen
GOttes einen veranderten Seelenzuſtand verliehen hat, wird aus ſeiner vormals
verderbten, ietzo aber geheiligten Gemutsart, ein Licht bekommen, wie er die See
lenumſtande eines Menſchen beurteile; und wie er ſeine Geſprache mit ihm nicht blos im
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ten Muſter erwehlt.Zu Geſprachen mit der erſtern Art von Menſchen, fallt mir eben bey die be

kannte nutzliche, und geſprachsweiſe abgefaßte Abhandlung von des Beich
tens Betrug und rechtem Gebrauch, ſo zu Greiz 1732 wieder aufgelegt wor
den. Zur Unterredung mit der audern Art von Menſchen dient zum Beyſpiel
das Geſprach, welches ein gewiſſer Drobſt mit einem bekehrten Bauersmanne ge
halten, und welches im zweyten Bande der Sammlung auserleſener Materien
zum Bau des Reichs GOttes, gleich im Anfange, befindlich iſt. Zu noch voll
kommener Erreichung berurten heilſamen Zwecks bey dem Umgange mit audern,
tragen die Unterredungen der Lehrer miteinander ſelbſten, die in dieſer Abſicht.an
geſtellt werden, und die ſo nutzlichen Predigerronferenzen, ein groſſes bey. Die
hieher gehorige Schriften ſind ſo bekannt, daß ich mir mit deren Aufurung uns
nothige Muhe machen wurde. Nur kan ich nicht Umgang nehinen, das ſchon et
was in Vergeſſenheit gerathene, ſchone, und in gewiſſe Abteilungen verfaßte Ge
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worden, und welches eine Anleituntg enthalt, wie ein Prediger das Lehramrt
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A8 CGo) 8nfange gibt der alte Prediger, der ſich mit einem jungern unterredet, welcher bey
angetretenem Amte ſo ſorgfaltig das Pfarrfeld, die Holzung, nebſt den Wieſen
beſieht, die nachdruckliche Lehre, daß es ihm beſſer anſtehe, vor allen Dingen
die ihm anvertraueten Seelen genau kennen zu lernen. O wie ſehr ware zu wun—
ſchen, daß unter Kirchen- und Schullehrern, ofters ſolche Geſprache, deren Nu—
tzen ſich in die Ewigkeit hinein erſtreckt, gefuret wurden. Die ſich unterredenden
Perſonen aber muſſen keine todte Leute ſeyn; ſondern ſolche, in deren Herzen
der lebendigmachende Geiſt Chriſti ſene Wohnung aufgeſchlagen hat. Man
erwege hierbey D. P. Doddridgens Predigt von dem Schaden und Ge
fahr, ſo aus Verabſaumung der Seelen der Menſchen entſteht.

S. 6.
Der ietzo berurten Art ſich mit andern zu beſprechen, welche uns zu der Ver

anderung des Sinnes und zu einem pflichtmaſſigen Verhalten nach den Regeln
Chriſti leitet, geburt der Vorzug vor den Unterredungen der GOttesgelehrten, in
welchen man Religionsſtreitigkeiten auszumachen ſich angelegen ſeyn laſſet. Jn—
deſſen ſind doch ſolche Bemuhungen nicht zu tadeln, ſondern befordern zuweilen
den Wohlſtand der Kirche. Jedoch ſo leicht es geſchehen kan, daß ſich in der
Kirche GOttes auf Erden mancherley Zwieſpalt ereignet, und die Ruhe der wah—
ren Glieder des Erloſers geſtoret wird: ſo viel Schwurigkeiten findet man vor
ſich, die Wunden zu heilen, und die Eintracht wieder herzuſtellen. Wurden ſol—
che Handlungen auf eine bruderliche Weiſe, unter der Gnadenzucht des Geiſtes,
welcher der hochſte Friedensſtifter iſt, vorgenommen: ſo konnte die gewünſchte
Abſicht bald erreicht werden. So lange aber Ehrgeiz, Eigenſinn, Misgunſt,
Widerſprechungstrieb, und Herſchſucht, das Herz und die Zunge der ſich unterreden
den Gottesgelehrten in Bewegung bringen: was kan doch ſo fur ein Kirchen
friede geſchloſſen, und was kan wol ſolchergeſtalt fur ein Vorteil dem Reiche
unſers Geſalbten zuwege gebracht werden? Man leſe nur die Geſchichte von den
groſſen Kirchenverſammlungen, welche concilia genennet werden, ſo wird
ſichs ausweiſen, daß mit der heilfamen Abſicht der Ausgang mehrenteils nicht
ubereingeſtimmt habe. Die Gegenpart, der nicht mit gehorigem Glimpfe be
gegnet wurde, erbitterte ſich nur deſto heftiger, und wurde durch den Uebermuth
vieler Biſchofe mehr in dem Jrrthume geſtarkt, als aus demſelben geriſſen. Gleich
wol hielte man es noch immer fur was nothwendiges, in der Chriſtenheit groſſe
Kirchenverſammlungen anzuſtellen, und durch Unterredungen auf denſelben den
Wohlſtand der Kirche zu unterſtutzen. Nur das coſtnitzer und basler Concili
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Ass o) 8Jæum erweckten bey dem Oberhaupte der romiſchen Kirche vor dieſen Zuſammen
kunften einen ſolchen Ekel, daß, als die Proteſtanten zur Zeit der Reformation ein
Concilium verlangten, man romiſcherſeits davon nicht konnte reden horen. Eben
dieſe Religionsverbeſſerung, worzu GOtt Luthern nnd ſeine treue Amtsgehulfen
brauchte, hat Anlaß gegeben, daß die evangeliſchen Furſten, ſtatt der Concilien,
offentliche Religionsgeſprache veranſtalteten, welche colloquia charitatiua lieſ-
ſen, in denen man verſuchen ſolite, ob die romiſche Kirche durch liebreiche Vor
ſtellungen konnte gewonnen, und die zwo Parteyen der Proteſtanten vereiniget wer—

den. Dieſe Religionsgeſprache hatten von der groſten Nutzbarkeit ſeyn konnen,
wenn die ſich unterredenden Perſonen an die Verheiſſung des Heilandes, von
ſeiner gnadigen Gegenwart, auch bey zween und dreyen, die in ſeinem Namen vers
ſammlet ſind, fleiſſig gedacht, und um die Erfullung derſelben ihn angeruffen hat
ten. Daaber Eigenliebe, die Mutter aller verkehrten Neigungen, und die Verwor—
renheit, bey dem Vortrage herrſchete: ſo war der Erfolg dieſer Religionsgeſprache
mehrenteils ganz fruchtlos. Man leſe nur die Kirchengeſchichte von den Religi—
onsunterhandlungen zu Heidelberg, Augſpurg, Leipzig, Regensburg, Thoren,
Worms, Flensburg, Marburg, Maulbrunn, Jevern, Mumpelgard, Neuburg,
und andern Orten mehr, ſo wird man von demjenigen, was wir behauptet haben,
Ueberzeugung finden. Vieles kan. man auch hiervon nachleſen in des ſeligen, und
ehemals um die Kirche GOttes hochverdienten, J0. FRANC BVDDEI aiſſ de
colloquiis charitatiuis ſaeculo XVI per Germaniam irrito euentu inſtitutis, Jen.
1719. Jmmittelſt obgleich dieſe offentliche Geſprache meiſtens ſchlecht abge
lauffen ſind: ſo muß man deswegen doch nicht muthlos werden, und
die freundlichen Privatunterredungen mit fremden Religionsgenoſſen allemal fur
eine ubelangewandte Bemuhung achten. So glaubte auch der ſelige D. Anton
in Halle, daß ſeine mit den romiſchkatholiſchen in Portugal, Spanien, Frank—
reich und Jtalien gehaltene Religionsgeſprache nicht ohne gbttſichen Seegen ge—
weſen. Die Erzehlungen davon, welche wir in dem erſten Bande der Samm—
lung auserleſener Materien zum Bau des Reichs GOttes aufgezeichnet finden,
ſind ſo wichtig und angenehm, daß ſie von Wort zu Wort durchgeleſen zu wer
den verdienen. Und ſo ſind auch die Schriften mehr als zu bekannt, in denen
uns die erwecklichen Geſprache vorgeleget werden, welche die Herren Miſſionarii
mit Heiden und Juden angeſtellt haben. Dieſe ruhmwurdige Lehrer verſpũven,
bey dieſen der Ehre des Erloſers gewidmeten Bemuhungen, die Ausfluſſe der
gottlihen Gnade und Segens. Sie ſehen, daß ſich ſo mancher Jndianer nicht
mehr vor ſeinem Gotzen, ſondern vor dem Sohne des ewigen Vaters niederwirft:
und daß der Jude anfangt uber ſeinen bisherigen Unglauben bekummert und un-

ruhig zu werden. S 7. Hier
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S. 7
Hierbey ſey mir erlaubt eine kleine Ausſchweiffung zu machen, und etwas

von Geſprachen zu gedenken, welche die Religion zum Gegenſtande haben, und
nur von erdichteten Perſonen ſind gehalten worden. Wenn ich das ſchadliche
colloquium heptaplomeres Bodini, von welchem man unter andern die halliſche
Bibliothek, im dritten Bande, Bl. 382 nachleſen kan, beyſeite gethan habe:
ſo nenne ich kurzlich aus den alten nur des Minucius Leliy ſeinen ſchonen
Octavius, in welchem Buche die chriſtliche Religion wider die Heiden verfech—
ten wird. Von neuern aber berure ich Pabſt Julius des zweyten ohnmachtigen
Himmelsſturm, wovon erſt belobte Bibliothek, im zweyten Bande, Bl. 405
Unterricht gibt; D. Löſchers abgewieſenen Demas; die Nachricht von
dem ſalzburgiſchen Emigrationsgeſchafte, die in einem Geſprache zwiſchen ei
nem katholiſchen und evangeliſchen mit Kupfern zuFrankfurt 1732 heraus gekommen,
und zum Vorteil unſerer Religion abgefaßt iſt; ferner Jſaac Watts Geſpra
che, darunter dasjenige vor das leſenswurdigſte von mir geſchatzt wird, welches das
Verſonungsopfer Chriſti wider deſſen Feinde aufs bundigſte behauptet. Zuletzt
will ich Meldung thun von CASPARIS BARLÆI dialogis nuptialibus, darunter
der erſte, de excellentia nuptiarum Adami Euae prae noſtris, mir vor den ũibvis
gen am beſten gefallen hat. Jn der Ausgabe von Dortrecht 1643 Bl. 9. macht
er eine angenehme Vorſtellung von der Schonheit und Starke des Leibes der
erſten Menſchen. Er ſagt unter andern von Adam: illud frmiter teneo, fuiſſe
Adamo athleticum corporis habitum, toroſa membra, uenas turgeſcentes ſanguine,
uultum intermiſſo candore rubentem, oculos flammeos, latera compacta, hume-
ros latos ualidosque. Bl. 11. macht er von dem Anſehen und Wurde der erſten
Menſchen dieſe Beſchreibung: Quanta horum dignitas excellentia, ſius pa-
rentum eos compellemus nomine, ſtirpes ac capita generis humani uocemus,
ſiuc caeleſti nobilitate illuſtret, qui Deo patre gloriabantur, intimae erant
apud Deum admiſſionis, ad ſuperum colloquia admiſſi; ſiue quod in terris pa-
rerent nulli, ipſi terrarum monarchae principes; ſiue quod ex illorum manu
poſterorum omnium uita ac mors, felicitas infelicitasque, penderet. Und nur
das einzige noch hinzuzuſetzen, ſo macht er Bl. 14. von dem Wohnungsorte
der erſten Menſchen folgende Abſchilderung: Locus alius primorum. conjugum
habitationl! conceſſus; alius nohis. lllos paradiſus habuit, amoenitatum omnium

deliciarum ſedes, uoluptatum domus, bonorum omnium fecundiſſima mater,
immortalitatis nutricula, uirtutum honeſtique area, ſelectior uniuerſi pars, ſalu-
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tis felicitatisque terrenae circulus, ſtatio uitae gratiſſima; ubi ignota mali nomi-
na, dolor, paupertas, fames, liuor, auaritia, ambitioque longe erant,. Wer ver—
langt aber von uns, noch mehrere Bucher von Religionsgeſprachen, oder merk—
wurdige Stellen aus denſelben, hier beyzubringen. Gleichwie wir auch, bey der
Betrachtung uber die folgende Gattungen der Geſprache, keine andere, als zu
unferm Vorhaben unumganglich nothige Schriften, anzufuren gedenken.

S. 8.
So heilſam auch die auf den wahren Zweck gerichtete Religionsgeſprache der

Menſchen untereinander ſind: ſo vorzuglich ſind die Unterredungen, welche
zwiſchen GOtt und dem Menſchen angeſtellt werden, um dieſen letztern von des er
ſtern ewigen Liebe und Huld auf das vollkommenſte zu uberzeugen. Dieſes aller
gutigſte Weſen redet mit dem Menſchen freundlich, zugleich aber mit Nach
druck, durch die ganze Natur, und laßt uns durch die Geſchopfe, von einer unend
lichen Allmacht, Weisheit, und Gute, Unterricht mitteilen. Die Himmel erzeh
len die Ehre GOttes, und die Veſte verkundigen ſeiner Hande Werk. Ein Tag
ſagts dem andern, und eine Nacht thuts kund der andern. Die furchterlichſte
Stimme GOttes aber in der Natur iſt der Donner, welcher den herzhafteſten
Sunder erſchuttern kan. Der Eindruck von dieſer feurigen Luftgeſchichte wird um de
ſto gewaltiger, und die Ehrfurcht vor der gottlichen Majeſtat deſto tiefer, wenn man
ſich dabey der unter dem Donner an die Sterblichen erſchallenden Stimme
GOttes im Paradieſe, und auf dem Berge Sinai, erinnert. Und da die
Heuſchrecken, ſonderlich ſeit einigen Jahren, faſt nicht weniger Schrecken, als
Donner und Blitz, an manchen Orten verurſacht haben: ſo hat Herr Rathlef
in ſeiner Akridotheologie, S. 61. u. f. ausgefurt, dieſe Thiergen lehrten deut
lich, nicht nur daß ein GOTT ſey; ſondern ſie bezeugten auch dieſes hoch ſten
Weſens Allwiſſenheit, Weisheit, Macht, Gute, Gerechtigkeit, Regierung und
Herrſchaft; ja ſie fürten uns auch auf gewiſſe Pflichten, ſonderlich gegen den an
betenswurdigen HERRN Himmels und der Erden. Dieſes ausfurlicher vor
ſtellig zu machen, leidet meine Abſicht nicht, als welche nur fordert, den wertheſten
Leſer auf die ſchon vorhin wohl bekannte Spur zu bringen. Die Stimme GOt
tes aber in der Natur ſoll uns bewegen, dieſes allererhabenſte Weſen noch viel—
mehr anzuhoren, wenn es durch ſein geoffenbartes Wort uns nicht nur ernſtliche
Befehle vorhalt; ſondern auch auf das liebreichſte anredet, und die theureſten
Gnadenverheiſſungen erteilet. Und es wird wol niemand daran zweifeln, daß
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die Anſprache des groſſen GOttes in der Schrift eben ſo gut an die Menſchen
der jetzigen, als der damaligen Zeiten, gerichtet ſenh. Wie denn der Heiland
deswegen ſeinen Jungern zu erkennen gibt, daß alles, was er ihnen ſage, alle
Welt muſſe anſehen, als wenn es ihr eingeſcharft ſey. Seelen inſonderheit, wel
che zu dem Gefule des Zeugniſſes des Geiſtes aus der Hohe gebracht worden
ſind, denen iſt bey Leſung der Bibel nicht anders zu muthe, als wenn ſie GOtt
ſelbſt vom Himmel unmittelbar anrede.

Wenn man nun die Stimme GOttes ſchon durch die Geſchopfe, am kraf—
tigſten aber durch die Offenbarung, vernimmt: ſollte da nicht der Menſch zu
einer Gegenrede an den, der die Liebe ſelbſt iſt, gelockt werden? Selbſt gewiſſe
Weltweiſen unter den Heiden, die von keinem Lichte der Offenbarung etwas
gewußt haben, ſind auf die Einſicht kommen, man konne ſich mit GOTT im
Gebet beſprechen. Die Schrift furt uns nicht nur auf die gottlichen Befehle;
ſondern legt uns auch die herrlichſten Beyſpiele eines Davids, eines Daniels, ja
ſelbſten des groſſen GOttmenſchen, anderer Exempel zu geſchweigen, fur die Au
gen, und zeigt uns, daß dieſe fleiſſige Bether aus einer ſo ſeligen Uebung des Ge
ſprachs ihres Herzens mit GOTT die ſuſſeſte Erquickung vor ihren Geiſt gezo
gen haben. Ehe aber der Menſch ſich mit dem hochſten Weſen in eine Unterre
dung einlaßt, muß er vorher mit ſich ſelbſt geſprochen haben. Daverkehrte Men
ſchen gewohnt ſind, immer von andern Leuten ubel zu reden, ſo verfart man ſſũ-
ger, wenn man von ſich ſelbſten recht ubel urteilt, und bey Betrachtung ſeiner elenden

und jammerlichen Gemutsgeſtalt in Furcht und Schrecken gerath. Der ſeinem
Geſchlechtsnamen gemaß ſich auffurende Cardinal, JoHANMNES BONA, redet
in ſeiner manuductione ad caelum, Cap. 20. hiervon gar ſchon, wenn er ſpricht:
Vis autem ſcire, quid tecum colloqui poſſis id quod homines de aliis libentiſſime
faciunt; de te apud te male loquere. Produc vitia tua, caſtiga quicquid in te
animaduerſione dignum repereris. Es laſſen ſich füglich hieher ziehen die ſchonen
Soliloquia, oder Selbſtgeſprache, des heiligen Auguſtinus, welche er mit ſich,
und mit GOTT, gehalten, und die nicht nur in ſeinen Werken, ſondern auch
nebſt deſſen meditationibus und manuali zu Antwerpen 1701. beſonders ge
druckt ſind. O wenn es doch die Menſchen auf eine untrugliche Erfahrung
wollten ankommen laſſen, ſo wurden ſie von dem groſſen Segen, der an die—
ſen Herzensgeſprachen hangt vollig berfurt werden. Alles, was hiervon die
Schrift lehret, hat der gottſelige Spanier, und rechtſchaffene Hofprediger bey
dem Konige Philippus dem zweyten, JoHANNES CASTANNIIZZ 4,

in



A8 o) 8æin dem chriſtlichen Pilgrim in ſeinem geiſtlichen Streit und Kam
pfe, Konigsberg, 1744. in der teutſchen Ueberſetzung mit D. Schulzens ſcho
nen Vorrede, kurzlich zuſammengefaßt, wenn er Bl. 134. alſo ſich vernehmen
laßt: Das Gebet iſt die Nahrung, der Troſt und die Stutze unſerer
Seelen, ſo lange ihre Pilgrimſchaft auf Erden dauret. Es iſt die
ſichere Brucke, darauf ſie uber die verſchiedenen Gewaſſer der Wi
derwartigkeit und des Glucks, gelangen kan. Es iſt eine Verthei
digung wider die Laſter und Verſuchungen; ein Schluſſel, der uns
den Zucgang zu dem himmliſchen &bãàgen eröffner: eine Thur vor
heilige Gedanken; und endlich, eine unuberwindliche Feſtung, und
ſichere Zuflucht, bey den qewaltſamen Anfallen unſerer Seinde.
Da wir ubrigens nicht allemal ganz allein mit GOTT im Gebet handeln; ſon
dern dieſe Unterredung mit demſelben auch in gottſeligen Geſellſchaften anſtellen:
ſo fallt zwar hier die Kunſt der menſchlichen Beredtſamkeit hinweg: es muſ—
ſen aber doch gewiſſe Regeln einer Wohlanſtandigkeit beobachtet werden, welche
D. Jſaac Watts in ſeiner Anweiſuntg zum Gebet, im ſechſten und ſieben
den Abſchnitte des zweyten Hauptſtucks, erklarethat. Wohin anch des bekann
ten ſachſiſchen Gottesgelehrten, Chriſtian Gerbers, Erinnerung geht, da er
in der Hiſtorie der Kirchenceremonien in Sachſen, Bl. 372 will, daß
von Predigern das gewonliche Kirchengebet, mit einer zur Andacht erweckenden
Stimme ſolle hergeſagt, und verhutet werden, daß es mit dem Geſchwindere
den nicht herauskomme, als wenn man eine Jagd anſtelle.

5. 9.
Auf die alleredelſten Geſprache, welche uns zu der Erkenntnis und dem Ge

nuſſe eines ewigen Gutes furen, folgen die Unterredungen, in welchen man
menſchliche Wiſſenſchaften zum Grunde leget. Es wurde unglaublichen Nutzen
ſtiften, wenn Gelehrte, die ſich einerley Ziel geſetzt haben, in lauterer Abſicht zu—
ſammentraten, und durch Geſprache einander zu neuen Einſichten behulflich wa

ren. Wie denn auch in dieſer Abſicht gelehrte Geſellſchaften und Academien
geſtiftet ſind, damit durch zuſammengeſetzte Krafte der berumteſten gelehrten et
was ſonderbares in den Wiſſenſchaften ans Licht moge gebracht werden. Hier
nechſt aber ware zu wunſchen, daß die Gelehrten allenthalben, zu welcher Wiſ
ſenſchaft ſie ſich auch bekennen, in kleinen Zuſammenkunften, oder bey vorſtoſſen
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der Gelegenheit, von dem ſich beſprachen, was ihrer Lebensart gemaß ware,
und wodurch ihre Gelehrſamkeit erweitert, und ſie zum Dienſte des Nechſten
tuchtiger wurden. Allein da unter den Gelehrten eme eingewurzelte Misgunſt
herrſchet, und die mehreſten alle Aufrichtigkeit verſchworen haben: ſo will keiner
den andern kluger machen, ſondern ſeine Geheimniſſe und Kunſtgriffe lieber bey
ſich behalten, und mit ins Grab nehmen. Wenn gleichwol ſolche Leute von
ohngefehr zuſammenkommen, und miteinander reden muſſen: wie matt, gezwun
gen und peinlich klingen nicht ſolche Geſprache. Jmmittelſt kan man nicht in
Abrede ſeyn, daß manche Gelehrte mit ihren wunderlichen Sitten ſich die Vor
teile ſelbſten rauben, die ſie aus dem Umgange mit andern ziehen konnten. Es
hat deswegen ſchon Morhof uber die Ungeſchicklichkeit vieler Gelehrten in ſei—
nem Polyhiſtor billig geklagt, und daſelbſt im erſten Buche das 15. Capitel
einer ſchonen Betrachtung, ae conuerſatione erudita, gewidmet. Er halt die
Nothwendigkeit davon zu handeln vor deſto groſſer, je gewiſſer es ſey, daß die
Tummheit und ſchlechte Auffurung den Grund zu dem Unglucke der meiſten Ge
lehrten lege. Er will alſo, man muſſe ſich umgute Eigenſchaften bewerben, und die
Triebe der Natur, womit man andern beſchwerlich fallen konne, zu dampfen wiſ
ſen. Finde man bey andern Mangel und Unanſtandigkeiten, ſo muſſe man in
einer guten Faſſung des Gemuts ſtehen, und ſolchen Leuten kluglich begegnen kon

nen. Man muſſe zwar Dreiſtigkeit beſitzen, und ſich etwas zutrauen, weil man
ſonſt nichts rumliches ausrichten werde. Man ſolle ſich aber auch maſſ igen kon
nen, um nicht bey andern in den Verdacht einer groſſen Einbildung von ſich zu
gerathen. Man muſſe ſich, und ſeine Verſtandskrafte, genau kennen; dabey
aber auch von dem Temperament und Gemuütsart des andern, zur nothigen Vor
ſicht, richtig zu urteilen wiſſen. Wir ſollten uns dahin beſtreben, daß andere
eine gute Meinung von uns hegten; deswegen mußte die Redlichkeit des Ge—
müts aus allen Geberden, Worten, und Handlungen hervorleuchten. Dieſes,
und noch ein mehrers, hat belobter Morhof weitlauftig, und ſo ſchon, abgehan
delt, daß es keinen reuen wird, der ſich die Durchleſung dieſer unentbehrlichen
Lehren einige Zeit und Muhe koſten laßt.

s IO.
Hiebeh fallen uns die feyerlichen Geſprache der Gelehrten in die Gedanken,

welche ſie, ſonderlich auf hohen Schulen, uber gewiſſe durch den Druck zum
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Ss BVorſchein gebrachte neue Abhandlungen anzuſtellen pflegen. Niemand wird
leugnen konnen, daß dieſe Bemuhungen ruhmwurdig ſind, wenn die rechten Ab
ſichten hiebey nicht aus den Augen geſetzt werden. Denn je mehr der Jrrthum
mit dem ihm anklebenden Schaden offenbar wird; und je mehr, durch ſorg—
faltige Erforſchung der Wahrheit, derſelben Glanz hervorbricht: deſto tiefere
Einſichten erreichen wir in den Vollkommenheiten GOttes, und deſto erwunſch
ter kan unſere wahre Gluckſeligkeit gegrundet werden. So lange aber Ehr—
fucht, und andere verkehrte Neigungen des Gemuts, bey dergleichen Uebungen das
Ruder furen: ſo kan ſich von denſelben niemand etwas erſprießliches verſpre—
chen. Wenn es bey dem Disputiren ſo elend hergeht, ſo iſt es keine Uebereilung,
wenn man daſſelbe vor eine Sache anſieht, mit welcher die Furcht GOttes nicht
beſtehe, und wodurch man noch darzu der Wahrheit verluſtig werde. Wofern
aber dieſe Uebungen nach einer guten Richtſchnur abgemeſſen wurden: ſo konn
ten ſtudierende ihren Verſtand und Witz ungemein ſcharfen, ſich mehr Dreiſtig—
keit im Vortrage der Wahrheiten erwerben, und eine groſſere Fertigkeit im La—
teinreden erreichen. Uebrigens iſt dieſes Disputiren nicht an unſere Schulen und
Univerſitaten allein gebunden; ſondern kan auch anderswo ſtatt finden. Es
hat deswegen der ſelige, und in ſeinem Leben von mir hochgeſchatzte, Herr D.
Neubauer, noch in Halle 1731. eine leſenswurdige Disputation geſchrieben
de jure diſputationum apud omnes omnium religionum populos, exceptis Muham-
medanis, Nur etwas weniges aus dieſer Abhandlung hieher zu tragen, ſo redet
er Cap. 1. von dem Wortſtreite des Satans mit den erſten Eltern, Cains mit
dem Abel, Chriſti mit den Phariſaern und Sadducaern, und der Apoſtel, teils unter
einander, teils mit den Feinden der Wahrheit. Jm 2. Cap. kommt er auf das
Disputirrecht der Juden, welche nicht ſyllogiſtiſch, ſondern nach der platoniſchen
und ſocratiſchen Lehrart ihre Streitigkeiten fragweiſe gefurt haben. Er erzehlt,
wie die Phariſaer mit den Sadducaern, die Babyloniſchen Juden mit den an
dern, die Rabbaniten mit den Karaiten, die Sekten Hillels und Schammai un
tereinander disputirt hatten; und wie ſie auch heutzutage mit Chriſten und
Heiden ihre Religionsſtreirigkeiten anſtellen. Jm 3. Cap. redet er von den ge—
lehrten Zankereyen unter den heidniſchen Weltweiſen, und kommt ſonderlich auf
den Zoilus, welcher keinen Menſchen, der gelehrt war, mit ſeiner Kritie unange
packt gelaſſen. Das 4. Cap. widmet er den Nachtichten von den Religions—
ſtreitigkeiten in der Chriſtenheit auf Synodis und Kirchenverſammlungen:; von
den argerlichen Plaudereyen zwiſchen den Occamiſten und Scotiſten. Nachdem er
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8 89hierauf etwas gedenkt von Lutheri mit groſſem Segen gekronten Art zu dispu—
tiren, ſo rumt er die Diſputationes ſynodales, welche in manchen Landern ge—
brauchlich waren; und beklagt zugleich S. 21. daß in den geiſtlichen Gerichten,
oder Conſiſtoriis, bey den Prufungen der Candidaten, die ſyllogiſtiſch gemach—
ten Cinwurfe von manchem oft erbarmlich beantwortet wurden. Worauf
im 5. Cap. die Frage unterſucht wird, ob ſich auch mit Ouakern und fanaticis

fuglich disputiren laſſe.

5 II.So viel gutes aus beſondern und offentlichen Unterredungen der Gelehr—
ten, wenn ſie weislich angeſteltt werden, erwachſen kan: eben ſo heilſam iſt es
zuweilen fur ganze Staaten und Lander, weun Furſten. und Herren, oder hohe
Generals, zu Friedens-oder Kriegszeiten, uber eine oder die andere wichtige An
gelegenheit zuſammenkommen, und mit einander eine Unterredung halten, welche
der Franzoſe abouchement nennet. Jch erwehne hier aus dem Alterthum die
andenkenswurdige Conferenz, in welche der romiſche Held, Julius Caſar, mit
dem tapfern Konige der Teutſchen, dem Arioviſtus (Ehrenveſt) getreten iſt.
Dieſer letztere hatte ſich bey den Romern in ſo groſſes Anſehen geſetzt, daß ſie
ihm den koniglichen Titel zugeſtunden, und denſelben unter ihre Bundesgenof—
ſen aufnahmen. Es zerfielen aber dieſe Herren wegen Gallien, worauf die
Teutſchen ſowol als die Romer, die Augen gerichtet hatten. Da endlich zwi—
ſchen beyden eine Zuſammenkunft beliebt wurde: ſo erwehlte man eine Hohe,
die der halbe Weg zu beyden Kriegsheeren war. Zur Unterredung wurden
nicht mehr als zehen Perſonen von beyden Teilen gelaſſen. Da Caſar dem
Arioviſtus die von dem romiſchen Volke ihm erwieſene groſſe Wohlthaten vor
rucken wollte: verſicherte der teutſche Konig, daß er die romiſche Freundſchaft,
wenn ſie ihm nachteilig fallen ſollte, mit groſſem Vergnugen aufgeben wurde.
Er ware viel eher in Gallien gekommen, als die Romer. Und wie er nicht glau—
be berechtiget zu ſeyn, ihnen in ihren Provinzien beſchwerlich zu fallen: ſo wolle
er auch in den ſeinigen unbeeintrachtiget leben. Wie fruchtlos dieſes Ge—
ſprach ſich geſchloſſen habe, und wie der gute Arioviſtus nachgehends von den

Romern uberliſtet worden, und den kurzern ziehen muſſen, erzehlt Caſar ſelbſt in
ſemem Buche de bello gallico, Lib J Cap. 42. aʒ. 44. 53. mit vielen Umſtanden.
Von mehreret Aufrichtigkeit hingegen war die hechſt merkwurdige Zuſammen

tunft,



Ss (o) Bfkunft, welche um der Feindſeligkeiten Carls des zwolften willen, Konig Friedrich
der vierte von Danemark, bey ſeiner Ruckkunft von Venedig, 1709 mit dem
Konige in Polen zu Dresden, und beyde bald darauf mit dem glorwurdigſten Konige

in Preuſſen, Friederich dem erſten, zu Berlin gehalten haben. Welche Behut
ſamkeit aber bey den Zuſammenkunften der Groſſen dieſer Welt nothig ſey,
wird mit einem ſonderbaren Exempel in der morgenſterniſchen Staatsgeo—
graphie, Bl. 256. bewieſen. Wovon auch CHRISTOPH. FORSTNERVS in
hypomnematis politicis, hypomn. 28. folgendes Beyſpiel der Vorſichtigkeit in
den Unterredungen groſſer Herren, aus dem Quiceiardinus, beyfligt. ſchreibt,
cuius dictis addere placet modum, quo Ludov. Sfortia, Mediolani dux, cum
Galliae rege congredi volebat, nimirum in cuiusdam ſluminis medio, ubi pons aut
navibus aut alia ex materia ita ſtructus eſſet, ut inter utrumque firmum ac ro-
bustum ex lignis vallum intercederet. Weil es demnach mit den Zuſammenkunf—
ten der Potentaten zuweilen eine gefarliche und misliche Sache iſt, auch groſſe
Unkoſten darzu erfordert werden; bey Briefen ſich oft auch manches bedenkliche
findet: ſo iſt freilich kein ſicherer und bequemer Mittel, Unterhandlungen uber
Staatsgeſchafte zu pflegen, als daß groſſe Herren Geſandten aneinander ab—
gehen laſſen.

S. 12.Ich will endlich einmal die Geſprache, bey welchen es auf viele Ueberlegung

und Behutſamkeit ankommt, fahren laſſen, und kurzlich diejenige betrachten, bey
denen man nicht ſo bedenklich, ſondern etwas freyer und ungebundener, ſeyn kan:
und die alle Menſchen, ſie ſeyn hohen, oder niedrigen Standes, Geitſiche oder
Weltliche, Gelehrte oder Ungelehrte, untereinander gemein haben; ich ziele auf
die Tiſchgeſprache. Wenn der Menſch durch Anſtrengung ſeiner Leibes- und Ge
mutskrafte ſich abgemattet fulet: ſo muß er nicht nur die erſtern durch geſunde
Speiſe und Trank; ſondern auch die letztern, durch vergnugte Gedanken, und
freymuthige Unterredung mit andern, zu erholen befliſſen ſehn. Bey der Be—
ſchwerung aber des Herzens mit unmaſſigem Eſſen, und bey noch hinzugekom—
mener Leichtſinnigkeit im reden, werden die Leibeskrafte mehr zu Boden geſchla—
gen, und der Geiſt mehr geſchwacht, und unwirkſam gemacht, als daß beyde
zu den Berufsgeſchaften neue Tuchtigkeit erlangen ſollten. Wenn man alſo bey
ſeinem Eſſen und Trinken der apoſtoliſchen Erinunerung eingedenk iſt, und daſſel—
be zur Ehre und Preiſe des Schopfers zu ſich nimmt: ſo wird die Betrachtung

der
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8 o) BJæder Vollkommenheiten unſers Gottes, und der fortdaurenden Liebe des Erloſers,
unſere Tiſchgeſprache veranlaſſen, und der Genuß der Speiſe wird den gottlichen

Abſichten gemaß befunden werden. Wer in der Wiedergeburt die edle Kunſt in
die Fußſtapfen Chriſti zu treten gelernt hat, der wird das weiſeſte Verhalten des
Heilandes bey Tiſche, und ſeine dahin gehorige Geſprache, zur heilſamen Nach
ahmung gebrauchen. Es ſind auch dieſe geſegneten Tiſchgeſprache des Gottmen
ſchen bereits von verſchiedenen erwogen worden, deren Namen zum Teil D. THE-
ODORIIS CREGERVS in apparatu theologiae moralis Chriſti et renatorum, Bl.
793. aufuhret. Nach aller Billigkeit mußten die Lehrer der gottlichen Wahr
heit, welche nach der Vorſchrift des hochſten Propheten, das Salz der Erden
ſeyn ſollten, in ihren Umgange mit andern Leuten ausnehmende Muſter ſeyn,
wornach ein jedweder ſein Verhalten in Geſprachen abmeſſen konnte. Wenn aber,
&tt ſey es geklagt! mancher Prediger ſelbſt bey Gaſtereyen, Hochzeiten, und
andern Geſellſchaften, einen Luſtigmacher abgibt, und einen Riegel vorſchiebt, daß
andere beſſer geſinnete Anweſende nichts erbauliches reden konnen: ſo mochte ich
gern wiſſen, was ein ſo blinder und jammerlicher Furer einer Gemeine einmal
am Tage des Gerichts zu ſeiner Entſchuldigung vorzuwenden gedachte. Mochte
doch ein ſolcher Menſch durch die Kraft aus der Hohe eine wahre Sinnesande
rung in ſich wirken laſſen, damit er die heilſamen Erinnerungen von Geſprachen
bey Tiſche nutzbar, wuchen konnte, welche der gottſelige D. Johann Lude
wig Hartmann in ſemem paſtorali evangelico, im7 Cap. des 2. Buchs, Bl.
294. mitgeteilt hat; und wobey des groſſen, und nie genug geprieſenen, Be
forderers des Reichs GOttes, Auguſt Herrmann Frankens, collegium paſto-
rale uber belobtes Buch, ſo in teuticher Sprache zu Halle 1741. hervorgetreten
iſt, vorteilhaftig kan nachgeſchlagen werden. Jch weiß, es gibt verwegene Bo
ſewichter, welche viel Leichtfertigkeit mit Worten treiben, und ſich mit dem Er—
empel Lutheri bey ihrem vermeinten Rechte zu ſchutzen ſuchen. Es hat aber,
nebſt vielen andern, auch der ehemals berumte Herr D. Ernſt Salomon Cy—
prian in ſeiner Belehrung vom Urſprunge und Wachsthume des Pabſt
thums, im 8. Cap. den Mann GOttes, Lutherum, wegen ſeiner Art zu reden
und zu ſchreiben, vollkommen vertheidiget. Jn Wahrheit, Lutheri Tiſchreden
legen uns viel herrliche und die Erbauung befordernde Gedanken vor die Augen.
Die klugen Engelander haben ſie aus dieſer Urſache gewurdiget in ihre Sprache
zu uberſetzen; wie Herr D. Walch in ſeiner ſchonen Vorrede zu Luthers Tiſch
reden, die den 22 Teil der neuen halliſchen Ausgabe der Werke Lutheri aus—

machen,
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machen, erzehlet. Welche Vorrede auch darthut, daß in dieſen Tiſchreden manches
anſtoſſig zu ſeyn ſcheme, ſo es in der That nicht ſey, oder doch wohl entſchuldiget
werden konne.

S. 13.Von den Unterredungen bey Tiſche konnte ich noch auf mancherley Gat
tungen der Geſprache gerathen, wenn ich nicht Luſt hatte, dieſe ganze Ausfürung
bald zu endigen. Wer ſich zum Nachdenken gewonet hat, wird, bey vorfallen
der Gelegenheit, uber die Reden der Hofleute, der Perſonen, die vor Gerichte ei
nen Handel haben, der Aerzte mit ihren Patienten, der Kaufleute, bey Verſtoſ
ſung, oder vielmehr Anpreiſung, ihrer Waaren, der Kunſtler und Handwerker,
der Kinder und des Geſindes, und anderer Menſchen mehr, zur Erkentnis der
Gemuter, oder in anderer Abſicht, nutzbare Anmerkungen machen konnen.
Nichts iſt hierbey beklagenswurdiger, als daß die Menſchen mit vergeblichen
Worten oft die koſtbare Zeit verſchleudern, und bey ihren Unterredungen ſelten
das rechte Ziel vor die Augen ſetzen. Wenmn nicht die Weisheit, welche alles
regieret, mit ihrem Lichte zu erkennen gibt, warum er eigentlich in der Welt le
be, und in welchem VWVerhaltniſſe er gegen andere Menſchen ſtehe, der wird ſich

niemals in ſeinen Unterredungen den gottlichen Abſichten gemaß verhalten. Es
hat Johann Adam Weber ein Buch unter dem Titel der Unterredungs
kunſt, Nurnberg 1676. den Leuten aupreiſen wollen. eua lernt aber qus dem
ſelben, wenig ausgenommen, mehr eine elende Schwatzkunſt, als die Fertig
keit, mit dem andern vernunftmaſſig zu reden. Es iſt nicht zu tadeln, daß man
Schuler nach dem halliſchen Sittenbuche, und Studenten nach Schmei
zels Klugheit zu leben und zu converſiren, fleiſſig greiffen laßt, um ſich
daraus guten Raths zu erholen, wie die Geſprache wohlgearteter Menſchen muſ
ſen beſchaffen ſeyn. So wird auch niemand vor Unrecht halten, wenn ſich an
dere Menſchen des Unterrichts bedienen, welchen ihnen der ehrliche Epictetus
in ſeinem enchiridio, oder Gemursbildungen, im 42. und 55. Capitel, nebſt
ſeinem franzoſiſchen Ausleger, dem Abt von Bellegarde; der Herr von
Rohr in ſeiner Einleitung zur Ceremonielwiſſenſchaft der Privatper
ſonen; und der ſo beliebte Geſellige, an verſchiedenen Orten, ſonderlich im
204. Stüuck, nichts von andern zu erwehnen, anbieten. Allein wer in der Kunſt
zu denken nicht eine ziemliche Vollkommenheit erreichet hat, wem ein wohl
geordnetes, freyes, und ruhiges Gemute fehlt, wer keine aufrichtige Menſchens
liebe beſitzt, wer mit ſeiner Wiſſenſchaft nicht die wahre Weisheit verbindet:
der mag ſich an ſolchen Buchern krank leſen, ſeine Auffurung und Unterre
dungsart wird dennoch einem witzigen Kopfe ungereimt und wunderlich vor

kommen.
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kommen. Jch will hier nicht viel von ſolchen Leuten gedenken, die oft in groſ
ſen Geſellſchaften abgeſchmackte und argerliche Dinge reden, und ſich folglich
das von dem Heilande angedrohete Wehe uber den Hals laden. Wollen ſol
che unſelige Menſchen nicht beyzeiten die Kraft der neuen Schopfung in Ver
anderung des Herzens, und der Zunge, erfahren: ſo ware ihnen beſſer, daß
ſie nicht geboren, oder doch als ſtumme in die Welt getreten waren. Jch
erinnere mich hierbey der Gedanken, welche Hieronymus Cardanus in ſei
nem Buche, de utilitate ex aduerſis capienda, in der Ausgabe zu Franecker,
1648. Lib. II. Cap. VIII. uns mitteilet. Er preiſet die Stummen unter an
dern deswegen glucklich, weil ihnen das Vermogen, ihrem Nebenmenſchen mit
Worten Aergernis zu geben, und Feindſchaft unter den Leuten zu ſtiften, ganz
lich benommen ſey.

Jmmittelſt da man es eine unſchatzbare Wohlthat des Schopfers nen
nen muß, wenn man das Werkzeug, ſo zum reden beſtimmt iſt, gehorig brau
chen kan: ſo ſollte man jederzeit, in Erwegung der gottlichen Abſichten, bey
Hervorbringung ſeiner Worte bedachtſam ſeyn, und wo man nichts beſonders
an den Tag geben kan, lieber wenig reden. Dem gelehrten und frommen
Johann Amos Comenius gefiel deswegen die alte lacedamoniſche Art, ſich
kurz und gut zu erklaren, dermaſſen wohl, daß er in ſeinem ſchonen Schwa—
nengeſange, dem ano neceſſario, dem einigen norhwendigen, Cap. 6. ſ. 27.
mit gutem Bedacht wunſchte, man mochte doch auf Univerſitaten einen be
ſondern Profeſſorem laconicae eloquentiae beſtellen, der die jungen Leute
lehrte, mehr eine fertige Hand, als Zunge, zu haben; und der ſie von der Eitel
keit der aſiatiſchen Vielplauderey abfurte. Es wird aber deswegen die Noth
wendigkeit, in gewiſſen Fallen mehrere Worte zu machen, nicht geleugnet.
Aus der uUrſache hat auch Ariſtoteles, in ſeiner arte rhetorica, Cap. AVIII.
pag. æo. nach der ſchraderiſchen griechiſch und lateiniſch beſorgten Ausgabe von
Helmſtadt, allwo er von dem, was in Fragen und Antworten vernunftmaſſig iſt, han
delt, den Rath gegeben, wenn der audere uns eine Frage, die eine Verfang
lichkeit in ſich hielte, vorlegte: ſo ſollte man, cum diſünctione, mit ſorg
faltig gemachtem Unterſchiede, antworten, und lieber etwas weitlauftig reden,
damit uns unſere Worte nicht konnten verdrehet werden. Wir laſſen ubri
gens den alten Weltweiſen in ſeinen Wurden; und halten uns lieber an
den Meiſter mit der gelehrten Zunge, und an ſeine unmittelbar erleuchtete
Apoſtel, wenn wir in der Gott wohlgefalligen Unterredungskunſt grundlich wol
ben unterrichtet werden. Wobey wir mit vielem Segen gebrauchen konnen,

was
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was fleiſſige Erforſcher der gottlichen Offenbarung uns ſchriftlich in die Han
de geben. Unter ſo vielen will ich nur einige, die mir beyfallen, namhaft
machen. Darunter iſt zuforderſt der Phonix der Gottesgelehrten ſeiner Zeit,
der theureſte Spener, in ſeiner Predigt von gottſeligen Geſprachen, unter from
men Chriſten ſich zu erbauen, in der Lauterkeit des evangeliſchen Chri
ſtenthuma, 1. Teil, Bl. 675. der ſelige D. Heinrich Muller, in ſei—
nen Erquickſtunden, Cap. 8a. der in dieſem Jahre zu ſeiner Ruhe ein
gegangene heidelbergiſche berumte Gottesgelehrte, IOH. HENR. HOTTINGE-
RVS, in typo uitae chriſtianae, part. III. de officis, cap. XI. de ſermone rite
cum proximo ducendo; Wilhelm Dieterici, in ſeinem wahren inwen
digen und auswendigen Chriſten, 2 Teil. Cap. XI. IoHANMES BO-
NA, in manud. ad cael. Cap. XJ. de cuſtodia linguae. Wir haben hier nicht
nothig, weiter etwas beyzufugen, als die redliche Entſchlieſſung unſerer Her—
zen, uns durch die reinigende Kraft eines gottlichen Bluts tuchtig machen
zu laſſen, lauter gute und ſelige Bewegungen in unſerm Geiſte ;u fillen. Darauf
muſſen nothwendig in dem Umgange mit andern die Regungen unſerer Zun
ge, zur Verherrlichung GOttes, und zu Beforderung unſerer ewigen Vor
teile, erfolgen. Und jener groſſe Geiſt wird die koniglihen Worte des 5 I.
Pſalms, in 17. Vers, ſo oft wir mit andern reden, zu unſerm geheimen
und beſtandigen Wahlſpruche machen.

5. 14.
Auf den Beſchluß dieſer Abhandlung folgen nun die Redner, von welchen

der zweyte und vierte ihre Themata lateiniſch, der letzte franzoſiſch, die ubrigen
aber teutſch ausfuren wollen, in nachſtehender Ordnung:

1 Heinrich Friedrich Ehrt, von Elbingerode im hannove—
riſchen, handelt von der ſfuſſen Empfindung der gottlichen Liebe, auch aus
dem Genuſſe der mannigſaſtigen Geſchopfe; wobey, nebſt einer Bewunde
rung des Werkzeugs zum reden, der Weg zu der Redeubung weiter ge
bahnt wird, in einem Gedichte.

2. Johann Jgnatius Geier, aus Halberſtadt, von der
Nothwendigkeit, Nutzen, und Annehmlichkeit derjenigen Wiſſenſchaft, die
ſich mit der Genealogie, oder Geſchlechtsregiſtern groſſer Prinzen, be
ſchaftiget.

3. Joachim
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3. Joachim Julius Aemelius Wolff, aus Halberſtadt,

von der unerlaubten Verſchwendung der Leibes-und Gemutskrafte ſowol,
als der koſtbaren Zeit, durch eitele und unnutze Reden.

4. Burchard Stolte, von Wegeleben, von dem mannigfalti—
gen Alter unſerer Mutterſprache, und derſelben verſchiedenen Mundarten,
auch der ſiebenburgiſchen; ſonderlich der platteutſchen, welche von der un
billigen Verachtung gerettet wird.

5. Johann Laurentius Laubſtein, aus Frohndorf bey Wei—
ſenſee in Thuringen, von dem unerſetzlichen Schaden, wenn man Chriſtum
zum Feinde hut; und von der groſſen Gefahr, wenn man viel Freunde un
ter den Menſchen zehlet.

6. Johann Chriſtoph Gottfried Alsleben, Chriſtian
Friedrich Moſer, Johann Juſt Bollman, drev Halberſtadter,
von den Urſachen, warum die Gelehrſamkeit in Spanien und Polen, der gu
ten Kopfe in dieſen Reichen ungeacht, ſich nicht empor heben und bluhen
kan, in einer Unterredung.

7. Chriſtoph Hieronymus Duve aus Halberſtadt, von
einigen ruhmwurdigen Anſtalten der Engelander bey ihren Kirchen-und Re—
ligionsweſen, woher die Proteſtanten in Teutſchland ein gutes Muſter neh
men konnen.

g. Burchard Stolte, von Wegeleben, von dem guten Nach
klange nach dem Tode, in platteutſcher Sprache.

Vid. celeb. FRANCISCI ALBERTI AEPINI Diſlert, de linguae
Saxoniae inferioris neglectu atque contemtu iniuſto, Roſtochii, 1707.

9. Anton Johann Chriſtian Probſthan, von Harsle-
ben, von den Verfolgungen uber die Chriſten, ſonderlich in der proteſtan
tiſchen Kirche, in demietzt laufenden Jahrhunderte.

10. Johann Julius Geier, aus Halberſtadt, von dem aller
edelſten Geſchlechte der glaubigen Kinder GOttes.

Gleichwie wir uns von unſern geehrteſten Zuhorern eine geneigte Ge
genwart verſprechen: alſo wunſchen wir, daß diejenigen, welche vor ihnen ſich
wollen horen laſſen, und deren Namen wir erſt angefürt haben, ihre Zungen
und Herzen dem HErrn, von welchem ſich Leben und Odem herſchreibt, in ei
ner wahren Aufrichtigkeit heiligen mogen. Halberſtadt, den nz Novemb. 1750.

Texte
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vor dem Actu.

O daß ich tauſend Zungen hatte, und einen tauſendfachen Mund: ſo ſtimmt ich damit
in die Wette, vom allertiefſten Herzensgrund, ein Danklied nach dem andern an, von dem, was
GOtt an mir gethan.

O daß doch meine Stimme ſchallte, bis dahin wo die Sonne ſteht Odaß mein Blut
mit Jauchzen wallte, ſo lang es noch im Laufe geht. Alch war ein jeder Puls ein Dank, und
jeder Odem ein Geſang.

Was ſchweigt ihr denn, ihr meine Krafte? Auf, auf, braucht allen euren Fleiß, und
ſtehet munter im Geſchafte, zu GOttes meines HErren Preis, mein Leib und Seele, ſchicke
dich, und lobe GOtt herjinniglich.

Nach der zweyten Rede.
Xa ja, es macht bevimt,
Won hohen Ahnen ſich zu ſchreiben,

Lebt man nicht, wie ſichs ziemt,
Muß doch der Glanz des Stammes bleiben.
Vor OoOtt iſt alles klein,
Natur geht, als Natur, verloren.
Drum ſolls mein Adel ſeyn,
Wenn ich mich weiß von GOtt geboren.

Ctach der dritten Rede.
Hilf, daß ich rede ſtets, womit ich kan beſtehen t.

Nach der funften Rebde.
Wer GOTJ zum Freund erwehlet,
Mit ChHriſto ſich vermalet,
Wie hoch iſt der geehrt!
Will man mit Freunden lachen,
Die uns nur Kummer machen,
Wie handelt man verkehrt!

Nach der ſtebenden Rede.
Hier iſt deine Heerde,
Blind, und bloß, und jammerlich,
JESu, ſchau, erbarme dich,
Bis es anders werde.
Du thuſt allenthalben Thaten,
Dein Herz weiß auch uns zu rathen.

Nach der achten Rede.
Verblendeter Bewohner dieſer Erde,

Hangſt



 Ê 5.

n.

4à

22 Ss (0) 1®
Hangſt du denn immer noch an dieſer Zeit,
Und weißt von keiner Ewigkeit,
Wo dein verdienter Lohn dir werde.
Dein Vorteil wird hierinnen ſchlecht beſtehen,
Daß dich verehrt der Glockenklang,
Und vieler Dichter Lobgeſang,
Und Menſchen einſt nach deiner Leiche gehen.
Verbanne dieſen Sinn, und thu von herzen Buſſe,
Und wirf dich dem zu Fuſſe,
Der dir ſchenkt Licht,
Wenns am Verſtand, und allem, dir gebricht.
Erfahre hier den Glaubenskampf,
Und lerne gutes thun, und nicht nur ſagen;
Bequeme dich auch Chriſti Schmach zu tragen,
Und achte jede Luſt der Welt fur Dampf.
So wird GOTJ dich und deine Werke kennen,
und unter ſeligen auch deinen Namen nennen.

Zum Schluſſe.
Jch will von deiner Gute ſingen, ſo lange ſich die Zunge regt; ich will dir Freudenopfer

bringen, ſo lange ſich mein Herz bewegt. Ja wenn der Mund wird kraftlos ſeyn, ſo ſtimm

ich doch mit ſeufzen einAch nimm das arme Lob auf Erden, mein GOtt, in allen Gnaden hin. Jm Himmel
ſoll es beſſer werden, wenn ich ein ſchoner Eugel bin. Da ſing ich dir im hohern Chor viel

tauſend Halleluja vor.

l
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